
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Über das Buch

         Jake Hayes ist verschwunden. Zuerst glaubt Nina, dass ihr Mann nur eine Auszeit nimmt,
            nachdem sie sich am Vorabend heftig gestritten hatten. Stunden und Tage vergehen,
            doch Jake bleibt spurlos verschwunden. Lily Scott, Ninas Freundin und Kollegin, hat
            das unbehagliche Gefühl, vielleicht die Letzte gewesen zu sein, die Jake vor seinem
            Verschwinden gesehen hat. Als sie ihrem Ehemann Christian davon erzählt, beschließen
            die beiden, dass niemand erfahren darf, was wirklich passiert ist – vor allem nicht
            Nina.
         

         Doch Nina lässt nicht locker. Getrieben von Sorge, Angst und der verzweifelten Suche
            nach der Wahrheit, stößt sie auf Geheimnisse und Lügen, die niemand hätte erahnen
            können. Denn manchmal lauert die größte Gefahr genau dort, wo man sie am wenigsten
            vermutet …
         

         Nervenzerreißend spannend bis zur letzten Seite – von der Autorin des New-York-Times-Bestsellers
               »Local Woman Missing«.

         Über Mary Kubica

         Mary Kubica hat Geschichte und Amerikanische Literatur studiert. Ihre packenden Thriller
            sind New-York-Times- und USA-Today-Bestseller, waren nominiert für die Goodreads Choice Awards und werden von der Presse
            hoch gelobt. Sie wurden in über dreißig Sprachen übersetzt und haben sich weltweit
            über fünf Millionen Mal verkauft. Mary Kubica lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern
            in der Nähe von Chicago.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Mary Kubica

         Just the nicest Couple - Du wirst die Wahrheit fürchten

         Aus dem Englischen von Kerstin Winter

         [image: Logo aufbau digital]
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            PROLOG
            

         

         Mit einem Keuchen taumele ich zurück. Unwillkürlich presse ich mir die Hand auf den
            Mund.
         

         Mein Verstand schreit: Lauf. Lauf!

         Aber ich kann nicht. Angst und Schock halten mich fest, ich bin an Ort und Stelle
            vertäut wie ein Schiff, das vor Anker liegt. Meine Augen sind schreckgeweitet, meine
            Atmung beschleunigt sich, und mein Herzschlag flattert im Hals, in meiner Kehle und
            den Ohren.
         

         Lauf, schreit mein Verstand erneut. Hau endlich ab!

         Auf dem Boden vor mir bewegt sich etwas. Das Geräusch, das damit einhergeht, klingt
            animalisch und nach rasender Wut, und instinktiv ist mir klar, dass ich sofort von
            hier wegmuss, wenn ich mit dem Leben davonkommen will.
         

         Endlich gerate ich in Aktion. War ich eben noch wie erstarrt, bewege ich mich jetzt
            so schnell, dass meine Umgebung in vagen Formen und Farben, in streifigem Braun und
            Blau und Grün auf mich zurast. Ich spüre meine Beine kaum, spüre kaum das Trommeln
            meiner Schuhe auf der Erde, als ich davonrenne. Ich sehe nicht zurück, obwohl ich
            nichts lieber täte, als mich zu vergewissern, dass niemand hinter mir ist, niemand
            mir folgt. Aber ich tu’s nicht. Es ist zu riskant. Es würde wertvolle Sekunden kosten,
            die ich vielleicht nicht habe. Die meine letzten sein könnten, wenn ich es täte.
         

         Ich höre Laute, doch ich bin so desorientiert, dass ich nicht sagen kann, woher sie
            kommen. Ist es vielleicht nur mein Puls, das Rauschen des Blutes in meinen Ohren?
         

         Oder ist da jemand?

         Ich spüre etwas an meinem Haar, dann an meiner Wirbelsäule. Unwillkürlich biege ich
            den Rücken durch, stürze nach vorn und lande hart auf Händen und Knien.
         

         Die Welt hält an.

         Ich habe nur zwei Gedanken in diesem Moment: Bleib am Leben, und: So hätte es nicht ausgehen dürfen.
         

      

   
      
         
            CHRISTIAN
            

         

         Lily sitzt im Wohnzimmer auf dem Ledersessel, als ich nach Hause komme. Sie hat mir
            den Rücken zugewandt, ich sehe nur ihr langes braunes Haar, das über die Sessellehne
            hängt. Sie starrt auf den Fernseher an der Wand gegenüber, doch er läuft nicht. Es
            ist nur ein schwarzer Bildschirm, in dem ich vage ihr Spiegelbild sehe, obwohl ich
            nicht erkennen kann, ob ihre Augen offen sind oder nicht.
         

         »Hey«, sage ich, als ich durch die Garage eintrete, die Tür leise schließe und meine
            Schuhe abstreife. Ich lege Handy und Schlüssel auf die Küchentheke. »Wie war dein
            Tag?«
         

         Es wird dunkel im Haus. Draußen geht die Sonne unter. Lily hat noch kein Licht eingeschaltet,
            sodass alles farblos und grau wirkt. Die Fenster gehen nach Osten, jeder prachtvolle
            Sonnenuntergang vollzieht sich in exakt der anderen Richtung. Von hier aus sähe man
            nichts, selbst wenn es etwas zu sehen gäbe.
         

         Lily reagiert nicht. Sie muss im Sitzen eingeschlafen sein, und das wäre nicht das
            erste Mal. In letzter Zeit ist sie oft unfassbar müde. Die Schwangerschaft kostet
            sie viel Kraft, und als Lehrerin ist sie den ganzen Tag auf den Füßen; beides zusammen
            laugt sie aus. Bis vor Kurzem war Lily immer in der Küche und hat Abendessen gemacht,
            wenn ich nach Hause gekommen bin, doch in den letzten Wochen ist sie nach der Arbeit
            immer zu kaputt. Mir persönlich macht es nichts aus, dass sie nicht mehr kocht. Ich
            war noch nie jemand, der das unbedingt braucht, aber Lily ist so aufgewachsen. Ihre
            Mutter hat es für ihren Vater getan, und deshalb denkt sie, sie müsse es auch für
            mich tun. Sie hat deswegen sogar ein schlechtes Gewissen, aber ich weiß ja, dass sie
            sich auch körperlich unwohl fühlt, und mir eine warme Mahlzeit zu kochen, ist wirklich
            das Letzte, worum sie sich kümmern sollte. Ich habe auf der Heimfahrt schon etwas
            zu essen bestellt; es wird jeden Moment geliefert werden.
         

         Leise betrete ich das Wohnzimmer und gehe um den Sessel herum zu Lily. Sie schläft
            gar nicht, wie ich gedacht habe. Ihre Augen sind offen, doch ihr Gesichtsausdruck
            ist leer. Ihre Haut wirkt grau und ausgewaschen wie das Zimmer, und ich schreibe es
            dem trüben Licht zu.
         

         Lily wendet den Kopf und blickt wie in Zeitlupe zu mir auf.

         »Hey«, sage ich wieder leise und lächle. »Alles okay? Habe ich dich geweckt?«

         Ich schalte die Lampe auf dem Beistelltisch an, und sie verzieht bei der plötzlichen
            Helligkeit das Gesicht; ihre Augen müssen sich erst anpassen. Ich entschuldige mich,
            denn nun erkenne ich auch, dass ihre Blässe nicht von einem Mangel an Licht herrührt.
         

         Im Schein der Lampe sehe ich außerdem, dass ihre Haare nass sind. Sie trägt eine rotbraune
            Jogginghose und ein Sweatshirt. Offenbar hat sie schon geduscht und sich umgezogen,
            was mehr ist, als sie sonst schafft – normalerweise lässt sie sich einfach auf die
            Couch plumpsen und kommt nicht mehr hoch, bis es Zeit ist, zu Bett zu gehen.
         

         Ich sinke vor ihr auf die Knie und streiche ihr mit einer Hand übers Haar. »Du siehst
            fertig aus, Liebling. Willst du dich schon ins Bett legen? Ich helfe dir hoch. Unser
            Essen kommt auch gleich, dann bringe ich es dir ins Schlafzimmer.«
         

         Lily blinzelt dreimal, als müsse sie ihre Sicht klären. Dann spricht sie, und ihre
            Stimme ist zuerst heiser und trocken wie nach einem Footballspiel, bei dem man lautstark
            seine Mannschaft angefeuert hat, was vom Effekt her nicht so furchtbar anders ist,
            als einen Tag als Lehrerin renitenten Teenagern Mathe beizubringen. »Nein«, sagt sie
            und schüttelt den Kopf. »Alles gut. Ich bin bloß müde. Es war ein langer Tag.«
         

         »Sicher? Ich hätte nichts dagegen, im Bett zu Abend zu essen.« Ich hatte auch einen
            langen Tag, aber es kommt mir falsch vor, einen Vergleich zu ziehen, da nur in einem
            von uns ein weiteres menschliches Wesen heranwächst.
         

         »Das gibt bestimmt bloß eine Sauerei«, sagt sie.

         »Ich verspreche, mich anständig zu benehmen.«

         Lily lächelt, und mein Herz schmilzt. Ich liebe es, wenn sie mich anlächelt. »Wann
            benimmst du dich je anständig?«
         

         »Nie«, sage ich und fühle mich direkt besser. Immerhin kann sie mich noch aufziehen.
            Ich habe mich gründlich über Schwangerschaft und Geburt informiert und gelesen, dass
            Frauen im ersten Drittel so erschöpft sein können wie noch nie in ihrem Leben. Ein
            kleines Menschenwesen heranzuziehen, kostet Kraft. Für eins zu sorgen ebenfalls, aber
            so weit sind wir ja noch nicht.
         

         »Brauchst du was?«, frage ich, und sie schüttelt den Kopf.

         Unser Essen kommt. Ich überrede Lily, sich zu mir auf die Couch zu setzen, wo genug
            Platz für uns beide ist. Wir sehen fern. Zwischendurch frage ich sie nach ihrem Tag
            und sie mich nach meinem. Heute ist sie stiller als üblich; meistens rede ich. Ich
            bin Marktforschungsanalyst, Lily Mathelehrerin. Wir haben uns auf dem College durch
            unsere gemeinsame Leidenschaft für Zahlen kennengelernt. Die meisten Leute müssen
            lachen, wenn sie das hören. Wir sind Nerds.
         

         Als es Schlafenszeit ist, geht Lily zuerst hoch. Von unten höre ich den Wasserhahn
            laufen, als sie sich wäscht. Ich räume auf und werfe die Take-Away-Behälter in den
            Müll. Auf der Veranda vorne wartet ein Päckchen. Ich trete hinaus, um es zu holen;
            draußen ist es stockfinster, aber klar: Anscheinend haben wir Neumond.
         

         Lily steht oben im Flur an der Treppe, als ich wieder hereinkomme. Das Licht aus dem
            Schlafzimmer beleuchtet sie von hinten. Weg ist das rotbraune Jogging-Ensemble, das
            sie vorhin anhatte, nun trägt sie ein Flanellhemd von mir. Ihre Beine sind bloß, und
            sie hat einen Fuß auf den anderen gestellt. Ihr Haar ist locker zusammengefasst, ihr
            Gesicht noch nass vom Waschen.
         

         »Vergiss nicht, die Tür abzuschließen«, sagt sie, während sie ihr Gesicht mit einem
            Handtuch trocken tupft.
         

         Das hätte ich nicht vergessen. Das habe ich noch nie. Es ist untypisch von Lily, mich
            daran zu erinnern. Ich wende mich ab, vergewissere mich, dass die Außentür verschlossen
            ist, dann drücke ich die Haustür zu und lege den Riegel vor.
         

         Unser Haus steht auf einem großen Grundstück. Obwohl von außen alt, ist es innen komplett
            saniert und renoviert. Es verfügt über eine umlaufende Veranda, Holzbalkendecken und
            einen gemauerten Kamin – in den Lily sich auf Anhieb verliebte, sodass mir klar war,
            dass ich trotz des Preises nicht Nein sagen konnte – sowie moderne Annehmlichkeiten
            wie einen Tiefkühlschrank, Edelstahlgeräte, Fußbodenheizung und eine große Badewanne,
            die für mich eher ausschlaggebend war. Das Haus ist, gelinde gesagt, ästhetisch ansprechend
            und von außen ein echter Hingucker. Es zu kaufen, hat mich praktisch ruiniert, aber
            damals fand ich, dass es das wert war, auch wenn wir uns eine ganze Weile schwer am
            Riemen reißen mussten.
         

         Nach hinten hinaus grenzt unser Grundstück an den Fluss, an dem ein öffentlicher Wander-
            und Radwanderweg entlangführt. Anfangs hatten wir Sorge, dass wir dadurch Einbußen
            in unserem Privatleben würden hinnehmen müssen. Immerhin bringt der Weg ständig Fußgänger
            zu unserem Garten. Fremde Leute. Aber die meiste Zeit ist es kein Problem. Das Laub
            der Bäume schirmt uns größtenteils ab. Nur ab Herbst sind wir etwas stärker Blicken
            ausgesetzt, doch die Aussicht macht es wieder wett.
         

         »Fertig«, rufe ich nach oben, als ich abgeschlossen habe, und sie bittet mich, die
            Alarmanlage einzuschalten. Ich stutze. Wir wohnen seit Jahren hier und haben es bisher
            nur äußerst selten getan. Wieso jetzt?
         

         »Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

         »Ja, klar«, antwortet Lily und erklärt mir, dass wir den Alarm schließlich haben und
            dafür zahlen, warum ihn also nicht nutzen? Sie hat nicht unrecht – nur hat sie es
            bisher noch nie gewollt.
         

         Also stelle ich den Alarm scharf, anschließend mache ich unten die Runde und schalte
            die Lichter aus. Als ich fertig bin, steige ich die Treppe hinauf. Lily hat das Licht
            im Schlafzimmer bereits ausgeschaltet. Sie steht im Dunkeln am Fenster, den Rücken
            der Tür zugekehrt. Mit den Fingern spreizt sie die Lamellen der Jalousien und späht
            hinaus in die Nacht.
         

         Ich trete lautlos hinter sie und lege mein Kinn auf ihre Schulter, um zu sehen, was
            sie sieht. »Wonach guckst du?«
         

         Erschreckt fährt Lily zusammen, lässt die Jalousien los, die rasselnd zurückfallen,
            und reißt instinktiv zur Verteidigung die Arme hoch.
         

         Ich weiche zurück und ducke mich. »Hoooo, Brauner«, sage ich und greife nach ihren
            Armen.
         

         Lilys Hände verharren reglos in der Luft.

         »Shit, entschuldige«, sagt sie, als ihr klar wird, dass sie beinahe zugeschlagen hätte.
            Die Erkenntnis verblüfft uns beide.
         

         »Was war das denn?«, frage ich und nehme ihre Hände sanft herunter. Lily ist für gewöhnlich
            nicht so schreckhaft. Dass sie so reagiert, habe ich noch nie erlebt.
         

         »Ich wusste nicht, dass du es bist«, antwortet sie.

         »Wer hätte es denn sonst sein sollen?«, frage ich als Scherz. Wir zwei sind ja schließlich
            die Einzigen hier.
         

         Lily antwortet nicht direkt. »Ich habe dich nicht raufkommen hören«, sagt sie stattdessen.
            »Ich dachte, du wärst noch unten.«
         

         Das erklärt ihre Reaktion dennoch nicht.

         »Wonach hast du gesehen?«, frage ich noch einmal und blicke an ihr vorbei zum Fenster.

         »Mir war, als hätte ich draußen was gehört«, sagt sie.

         »Was denn?«

         Sie zuckt die Achseln. Wir stehen beide da und lauschen. Nichts zuerst, dann Stimmen
            aus Richtung Fluss, Stimmen und Gelächter, und mir wird klar, dass es wieder nur ein
            paar Jugendliche sind, die auf dem Weg herumalbern. Wäre nicht das erste Mal. Sie
            stellen nichts an, auch wenn wir schon Kippen und leere Schnapsflaschen gefunden haben.
            Darüber rege ich mich nicht auf. Ich war auch mal ein Teenie, und ich habe Schlimmeres
            angestellt.
         

         Ich gehe zum Bett und schlage die Decken auf. »Nur ein paar übermütige Kids, Lily.
            Nichts, wovor man Angst haben muss. Komm ins Bett.«
         

         Doch obwohl sie sich vom Fenster abwendet und mit mir unter die Decke schlüpft, kann
            ich ihr Zögern spüren. Sie ist sich da nicht so sicher.
         

      

   
      
         
            NINA
            

         

         Ich muss vor dem laufenden Fernseher eingeschlafen sein. Was immer ich gesehen habe,
            ist durch die Zehn-Uhr-Nachrichten ersetzt worden, die im dunklen Haus kaltes Licht
            verbreiten und viel zu laut eingestellt sind. Ich liege auf dem Sofa auf der Seite
            und sehe mit halb geöffneten Augen zu. Heute hat in der Stadtmitte ein Mehrfamilienhaus
            gebrannt und ist eingestürzt. In South Side hat es eine Schießerei gegeben. Immer
            nur schlechte Nachrichten. So was wird im Fernsehen gezeigt, weil die Leute es sehen
            wollen. Das ist krank. Die Welt ist gar nicht von Grund auf schlecht, und es passieren
            auch nicht öfter böse Dinge als gute. Aber wir werden von den bösen Dingen angezogen.
            Der Tod verkauft sich. Ich schalte den Apparat aus. Ich hasse Nachrichten.
         

         Nachdem ich mich in eine sitzende Position gestemmt habe, reibe ich mir den steifen
            Nacken. Offenbar habe ich falsch gelegen. Obwohl ich geschlafen habe, fühle ich mich
            keinesfalls ausgeruhter. Falls überhaupt, dann noch müder. Ich müsste mich nur aufraffen
            und hochschleppen, doch Jake ist noch nicht zu Hause, und ich will nicht vorher ins
            Bett gehen. Ich will mit ihm reden. Wir müssen uns aussprechen. Gestern Abend ist
            es ziemlich hitzig geworden, und inzwischen tut mir das leid. Im Rückblick bin hauptsächlich
            ich daran schuld, aber in dem Moment habe ich das nicht so gesehen. Ich habe Dinge
            gesagt, die ich besser nicht gesagt hätte, und es hat mich den ganzen Tag lang beschäftigt.
            Am liebsten hätte ich ihn in der Praxis angerufen, um mich zu entschuldigen, doch
            ich wollte ihn nicht stören, weil er immer so viel zu tun hat und seine Arbeit wirklich
            wichtig ist, denn schließlich rettet er Leben. Außerdem mag er es nicht, wenn ich
            ihn in der Praxis oder im Krankenhaus anrufe.
         

         Die Arbeiten, die ich vorhin korrigiert habe, liegen ausgebreitet auf dem Couchtisch;
            ich habe nur wenige geschafft, bevor ich eingenickt bin. Sie sind von meinem Englisch-Leistungskurs.
            Wir haben gerade 1984 gelesen, und die Kids sollten darüber schreiben, in welcher Hinsicht unsere moderne
            Gesellschaft Orwellsche Züge hat. Ich liebe es, solche Aufsätze zu lesen, und ich
            hatte auch gar nicht vor, so lange zu schlafen. Eigentlich wollte ich nur einen Moment
            lang die Augen ausruhen. Offenbar war ich aber stundenlang weg, und nun habe ich ein
            schlechtes Gewissen, weil ich meiner Klasse versprochen habe, mit der Korrektur bis
            morgen fertig zu sein. Die Kids haben viel Arbeit hineingesteckt und fiebern jetzt
            den Noten entgegen; die Leistungskursschüler sind immer viel zu streng mit sich. Doch
            inzwischen ist es dunkel draußen, und ich bin müde, mache mir Sorgen wegen Jake und
            wünsche mir, dass er endlich nach Hause kommt, damit wir reden können.
         

         Ich stehe auf und gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Es ist lange her,
            dass ich eine Nacht durchgemacht habe, aber erholsamen Schlaf kann ich wohl heute
            vergessen. Ich fülle den Wasserbehälter der Kapselmaschine, setze ihn wieder ein und
            lasse das Gerät aufheizen, während ich aufs Handy blicke, um zu sehen, ob mir ein
            Anruf oder eine Nachricht von Jake entgangen ist. Es ist fünf nach halb elf abends.
            Ich verstehe gar nicht, warum er noch nicht zu Hause ist.
         

         Jake hat heute in seiner Praxis Patienten behandelt. Diese Tage sind in der Regel
            seine kürzeren, und sie sind viel besser planbar. Die Patienten kommen mit Termin
            zur Sprechstunde oder zur Vorbereitung auf eine OP, und selbst wenn hin und wieder
            jemand zu spät kommt oder Jake etwas länger braucht, handelt es sich immer nur um
            ein paar Minuten. Die restliche Zeit versucht Jake seit Kurzem, liegen gebliebenen
            Papierkram zu erledigen. Alles in allem findet er diese Praxistage eher langweilig.
            Jake operiert lieber – das kann er einfach am besten.
         

         Dennoch sind die Tage, die er im OP steht, erstaunlich lang. Er lässt sich von seiner
            Smartwatch um halb fünf morgens wecken, da die Arbeit kurz nach Tagesanbruch mit Visite,
            Voruntersuchungen und Besprechungen mit dem OP-Team beginnt. Manche OP-Tage enden
            erst um neun oder halb zehn Uhr abends, und sie sind auch am schwersten vorhersehbar.
            Während einige Eingriffe, zum Beispiel die Entfernung eines Tumors, geplant werden
            können, geschieht immer wieder Unerwartetes wie vergangene Woche, als eine Frau mit
            einer Schusswunde im Kopf eingeliefert wurde und Jake stundenlang versucht hat, ihr
            Leben zu retten. Die Frau ist gestorben. Sie war schon bei der Einlieferung praktisch
            tot, so hat es Jake jedenfalls formuliert. Man hört die Distanz in seiner Stimme,
            wenn er von seinen Patienten spricht, und die muss er auch haben. Er kann sich dabei
            keine Gefühle leisten, sonst wäre er kein guter Chirurg. Es gibt viele psychologische
            Strategien, wie Mediziner wie er den Tag überstehen. Für Jake ging es schon im Studium
            los, wo er die Leichen als Dinge statt als Menschen bezeichnete, damit er sie leichter
            sezieren konnte. Für die meisten ist es ein einschneidender Moment im Leben, einen
            Toten zu sehen. Für Jake ist es Normalität.
         

         Das Kopfschussopfer, hatte Jake erzählt, war schon geliefert gewesen, noch ehe es
            auf seinem OP-Tisch gelandet war, noch ehe er zu operieren anfangen konnte. Die Überlebenschancen
            der Frau waren verschwindend gering gewesen – nur um die fünf Prozent – und die Wahrscheinlichkeit
            für ein lebenswertes Dasein danach, falls sie denn überlebt hätte, sogar noch geringer.
         

         »Es muss schlimm für dich gewesen sein, die OP durchzuziehen, obwohl du wusstest,
            dass sie sehr wahrscheinlich sterben würde«, hatte ich gesagt. »Das muss sich doch
            völlig sinnlos angefühlt haben.« Es war ein Versuch gewesen, mich in ihn hineinzuversetzen,
            denn zwischen Jake und mir besteht seit einigen Monaten eine gewisse Kluft. Er meint,
            es läge an mir, und ich bemühe mich mit aller Kraft, auch wirklich präsent zu sein,
            wenn ich mit Jake zusammen bin, und mich nicht von anderen Dingen ablenken zu lassen.
         

         Er hatte einen Whisky Sour getrunken und stellte das Glas nun langsam auf dem Tisch
            ab, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich glaube, dass er meine Bemerkung in den
            falschen Hals bekommen hat. Ich wollte nicht andeuten, dass sein Job sinnlos war,
            aber das war es, was er hörte. Was ich in meinem Job tue – stundenlang auf Schüler
            einreden, die vor sich hin dösen oder einfach nicht zuhören –, fühlt sich auch oft
            sinnlos an.
         

         »Wie konntest du so sicher sein, dass sie nicht überleben würde?«, fragte ich.

         »Bei Schusswunden geht es hauptsächlich darum, wo die Kugel sitzt und welche Flugbahn
            sie genommen hat«, erklärte Jake und klang sehr kompetent. »Diese Kugel trat am vorderen
            Temporallappen ein und drang durch die Mittellinie bis zur anderen Hirnseite, was
            nicht ideal ist.« Als gäbe es einen idealen Weg, den eine Kugel in einem menschlichen
            Gehirn nehmen könnte. »Die Kugel ist eingedrungen, aber nicht wieder rausgekommen.
            Sie hat beide Hemisphären – alle vier Hirnlappen – durchschlagen, ehe sie dort stecken
            geblieben ist.«
         

         »Ist sie bei der OP gestorben?«

         »Danach.«

         »Wieso?«

         »Hirnstammtod.«

         »Und was bedeutet das?«

         »Der Hirnstamm …« Ich konnte ihm ansehen, dass er überlegte, wie er es für mich möglichst
            einfach herunterbrechen konnte. Das nahm ich ihm nicht übel – im Gegenteil, ich war
            ihm dankbar dafür. Manchmal wirft er mit Begriffen wie Globus Pallidus oder Akustikusneurinom um sich, als wären mir solche Ausdrücke genauso vertraut wie seinen Kollegen, mit
            denen er tagtäglich spricht. Er vergisst gerne mal, dass ich nicht Medizin studiert
            habe wie er. »Er ist für alles verantwortlich, was uns am Leben hält. Atmung. Blutkreislauf.
            Verdauung. Wenn der Hirnstamm tot ist, bist du es auch.«
         

         »Ähnlich wie im Wachkoma?«, fragte ich.

         »Nein«, antwortete er und trank aus seinem Whiskyglas, während ich auf eine Erklärung
            wartete. »Eben nicht. Bei einer Person im Wachkoma erfüllt der Hirnstamm noch gewisse
            Funktionen.«
         

         »Wie alt war sie?«

         »Neunundzwanzig.«

         »Und wer hat auf sie geschossen?«

         »Ihr Mann.«

         Ich hätte besser nicht gefragt. Eigentlich wollte ich davon gar nichts wissen. Anders
            als Jack kann ich keine Distanz wahren. Ich dachte noch mindestens den ganzen nächsten
            Tag darüber nach, was zwischen dem Mann und der Frau wohl vorgefallen war, dass er
            ihr letztlich in den Kopf geschossen hatte.
         

         An OP-Tagen lässt sich absolut nicht einschätzen, wann Jake Feierabend machen kann.
            Wenn ein Notfall reinkommt, bleibt er da, bis alles getan ist. Aber heute ist kein
            OP-Tag. Er hätte schon vor Stunden hier sein sollen. Ich versuche, ihn anzurufen,
            doch er hat das Handy entweder ausgeschaltet, oder der Akku ist leer, denn mein Anruf
            geht direkt auf die Voicemail. Es sieht Jake gar nicht ähnlich, nicht auf die Akkuleistung
            zu achten. Ich spreche ihm aufs Band, damit er die Nachricht bekommt, wenn er das
            Handy wieder aufgeladen hat, und bitte ihn, mich anzurufen, wenn er denn kann. Ich
            sage nicht, dass ich mir Sorgen mache oder mich frage, wo er denn bleibt, denn es
            ist ja möglich, dass ich die Tage verwechselt habe und er heute doch operiert. Ich
            bin in letzter Zeit nicht ganz bei der Sache. Es steht nicht so gut um die Gesundheit
            meiner Mutter. Sie erblindet langsam, und als wäre das noch nicht schlimm genug, wurde
            vor Kurzem ein Knoten in ihrer linken Brust entdeckt. Jetzt muss eine Biopsie gemacht
            werden, um herauszufinden, ob er gut- oder bösartig ist, doch ich bin Pessimistin
            und kenne die Antwort schon. Er ist bösartig. In diesem Fall muss entschieden werden,
            was zu tun ist – die Brust erhalten oder sie entfernen –, und meine Mutter wird dazu
            nicht in der Lage sein, wodurch es mir überlassen bleibt. Eigentlich ist sie noch
            zu jung, um gleich zwei von solch schlimmen Krankheiten erleiden zu müssen, aber beides –
            Makuladegeneration und Brustkrebs – liegt in ihren Genen, was bedeutet, dass es auch
            in meinen liegt. Der Ärztemarathon nimmt kein Ende: Allgemeinmediziner, Radiologe
            für die Mammographie, Augenarzt und bald auch der Onkologe. Dafür musste ich mir freinehmen.
            Die Termine nehmen alle Zeit ein, die ich nicht unterrichte, und wenn ich nicht mit
            meiner Mutter zusammen bin, denke ich an sie oder mache mir Sorgen um sie und grübele
            endlos über Lumpektomie und Mastektomie, wohl wissend, dass, wenn ich zu gegebenem
            Zeitpunkt eine falsche Entscheidung treffe, meine Mutter durchaus deswegen sterben
            könnte.
         

         Aus diesem Grund haben Jake und ich uns auseinandergelebt. Und es war auch der Anstoß
            für unseren gestrigen Streit – wieso ich mich um alles und jeden kümmere, nur nicht
            um ihn. Das stimmt nicht, aber ich verstehe, wieso er das denkt. Nur habe ich es gestern
            Abend gegen ihn verwendet. Ich habe seine Gefühle abgewertet und ihm ein schlechtes
            Gewissen eingeredet, dass er so fühlt. Es endete damit, dass wir uns angeschrien haben, bis Jake sein Kissen
            geholt hat, um auf dem Sofa zu schlafen. Heute Morgen hat er kaum etwas gesagt und
            ist gegangen, ohne sich wirklich zu verabschieden. Jetzt ist er immer noch nicht zu
            Hause und geht nicht ans Handy, und ich befürchte, ich weiß, warum.
         

      

   
      
         
            CHRISTIAN
            

         

         Mitten in der Nacht wache ich auf, weil Lily weint.

         »Was ist los, Liebling? Was ist denn?«, frage ich und schmiege mich schützend an sie.
            Ihr Weinen ist eher ein Wimmern, das sie zu unterdrücken versucht, aber ich bin ein
            leichter Schläfer – es braucht nicht viel, um mich zu wecken, zumal ich die Vibration
            ihres Körpers an meinem gespürt habe.
         

         Lily liegt von mir abgewandt, den Rücken an meine Vorderseite gepresst. Sie antwortet
            nicht auf meine Frage. »Schlecht geträumt?«, versuche ich es erneut und spüre ihren
            Hinterkopf an meiner Brust nicken. »Warte«, sage ich. »Ich hole dir ein Wasser.« Ich
            schiebe die Decke zur Seite und will mich aufsetzen.
         

         »Nein.« Lily greift nach meiner Hand. »Bitte bleib einfach hier, Christian. Bleib
            bei mir.«
         

         Ich lasse mich langsam wieder aufs Kissen sinken und schlinge meinen Arm um sie.

         Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Lily Angst hat.

         Lily ist vor mir wach, wie immer. Sie hat schon geduscht und sich angezogen und isst
            in der dunklen Küche einen Toast, während ich mich gerade mal aus dem Bett gehievt
            habe.
         

         »Magst du mir davon erzählen?«, frage ich, als ich mich ihr gegenüber an die Küchentheke
            stelle. »Von dem Traum?«
         

         Lily sieht mich an, der Blick ihrer braunen Augen widerstrebend. »Es war kein Traum«,
            gesteht sie.
         

         Ich lege den Kopf schief. »Was war es dann? Was hat dir denn so zugesetzt?«

         Eine lange Pause entsteht, ehe Lily antwortet.

         »Ich bin gestern nach der Arbeit spazieren gegangen, in Langley Woods«, beginnt sie.
            Langley Woods ist ein großes Waldgebiet. Lily und ich waren schon öfter da. Wir sind
            zusammen dort gelaufen oder haben unseren Hund ausgeführt, als wir noch einen hatten.
            Es ist nicht weit von unserem Haus entfernt. Dort gibt es einen Wasserfall, wenn auch
            nur einen sehr kleinen – eher ein Damm –, und über zehn Meilen Wanderwege. »Die Ärztin
            meinte ja, dass mir das Gehen guttun würde … und kein Risiko mit sich bringt«, ruft
            sie mir in Erinnerung, und es klingt wie eine Rechtfertigung für etwas, das sie mir
            noch nicht erzählt hat – als wolle sie von Anfang an klarstellen, dass das, was immer
            geschehen ist, nicht ihre Schuld war.
         

         Lily ist passionierte Läuferin, aber sie hat das Laufen eingestellt, als sie erfahren
            hat, dass sie schwanger ist. Sie hatte vorher drei Fehlgeburten, jeweils noch im ersten
            Drittel der Schwangerschaft, und sie gibt sich selbst die Schuld dafür, als hätte
            etwas, was sie getan oder gelassen hat, den Abort ausgelöst.
         

         »Gut«, sage ich. »Bewegung, frische Luft – das ist gut.« Meine Stimme ist ruhig, aufmunternd,
            positiv, doch mein Herz schlägt etwas schneller als gerade eben noch, denn natürlich
            frage ich mich bereits, ob Lily mir sagen will, dass dem Baby etwas zugestoßen ist,
            dass sie es vielleicht sogar verloren hat. Meine Handflächen sind plötzlich feucht
            geworden, mir bricht der Schweiß aus. Als es das letzte Mal passiert ist, war sie
            in der neunten Woche, wie jetzt. Wir waren schon bei der Ärztin gewesen, hatten einen
            Ultraschall machen lassen und den Herzschlag des Babys gehört. Die Ärztin hatte uns
            erklärt, dass das Risiko einer Fehlgeburt auf wenige Prozent, vier oder fünf, ich
            weiß nicht mehr genau, sinken würde, wenn man erst einmal den fötalen Herzschlag entdeckt
            hatte, doch damit hatte sie uns falsche Hoffnungen gemacht. Wir glaubten, dass uns
            nun nichts mehr passieren könnte. Tja, Schande über uns. Zu dem Zeitpunkt hatte Lily
            schon zwei Fehlgeburten erlitten. Sie war nicht wie die Durchschnittsfrau, die zu
            der Ärztin kam. Lily gehörte zu den wenigen vier oder fünf Prozent, denn sie verlor
            das Baby, nachdem wir den Herzschlag gehört hatten.
         

         Lily war auf der Arbeit, als es passierte. Sie saß in einer Konferenz, als sie spürte,
            wie das Blut zwischen ihren Beinen hervorströmte. Bis zum Ende der Besprechung blieb
            sie sitzen, und als alle den Raum verlassen hatten, stand sie auf, blickte auf den
            Stuhl herab und sah das ganze Blut. Es war keine Überraschung mehr, aber deshalb nicht
            weniger niederschmetternd.
         

         Jetzt zittert Lilys Hand, während sie nach der Wasserflasche greift. Sie schraubt
            den Deckel ab, hebt die Flasche an die Lippen und trinkt, dann senkt sie sie langsam
            wieder, stellt sie auf die Kücheninsel und schraubt den Deckel zu. Sie schindet Zeit.
            Sucht nach Worten, um mir zu sagen, dass das Baby tot ist, dass sie es gestern in
            Langley Woods verloren hat. Sie ist nach Hause gekommen. Hat geduscht, sich das Blut
            abgewaschen. Das Baby existiert nicht mehr. Deswegen war sie gestern Nacht so fertig.
            Es muss eine Ausschabung gemacht werden, um die Überreste zu entfernen. Ein alter
            Hut. Wir kennen das schon. Das ist nicht das erste Mal.
         

         Lilys Stimme bebt, als sie fortfährt.

         »Ich bin Jake Hayes begegnet«, sagt sie. Das war es nicht, was ich erwartet habe.
            Ich brauche einen Moment zum Umdenken, um die Gedanken an eine Fehlgeburt durch Jakes
            Gesicht zu ersetzen.
         

         »Ach ja?« Erleichterung durchströmt mich. Das hier hat nichts mit dem Baby zu tun.
            Ich atme aus. Mein Körper sinkt in sich zusammen, meine Schultern fallen herab. Mir
            ist gar nicht klar gewesen, wie angespannt ich war. Man sagt ja, dass emotionaler
            Schmerz schlimmer ist, als körperlicher es je sein kann, wodurch die Erleichterung
            umso gewaltiger ist. Dem Baby geht’s gut. Ich werde immer noch Vater. Es ist alles
            in Ordnung. »Hast du mit ihm gesprochen?«, frage ich und klinge regelrecht munter.
            »Wie geht’s ihm? Wir haben ihn doch bestimmt – wie lange? – ein halbes Jahr nicht
            gesehen, oder?«
         

         Nina Hayes unterrichtet an derselben Highschool wie Lily. Sie und ihr Mann Jake sind
            Freunde von uns. Lily sieht Nina fast jeden Tag, aber Jake haben wir beide schon eine
            ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er ist Chirurg. Er hat zu viel damit zu
            tun, Leben zu retten, als dass er viel Zeit mit uns verbringen könnte.
         

         Mir fällt auf, dass Lily inzwischen am ganzen Körper zittert. Was mit Hand und Stimme
            begonnen hat, hat sich ausgebreitet. »Frierst du?«, frage ich und gehe um die Kücheninsel
            herum, um Lilys Arme zu reiben. Es ist nicht kalt im Haus, doch mir ist sowieso immer
            warm. Ich bin bekannt dafür, auch im Dezember eifrig zu lüften. Jetzt haben wir aber
            erst September, und es ist noch nicht nötig, die Heizung anzuwerfen. An manchen Tagen
            hat es draußen noch sechsundzwanzig, siebenundzwanzig Grad, auch wenn die Temperaturen
            nachts schon mal unter zehn fallen. »Geht’s dir gut?« Ich lege ihr den Handrücken
            an die Stirn. Sie fühlt sich nicht warm an, trotzdem sage ich: »Willst du dich nicht
            vielleicht krankmelden? Nimm dir den Tag frei. Ruh dich aus.«
         

         »Das kann ich nicht«, antwortet Lily. »Wir schreiben morgen eine Arbeit. Ich habe
            den Kindern versprochen, noch mal alles durchzugehen, damit sie gut vorbereitet sind.«
            Lily ist viel zu gewissenhaft. Das ist ihre einzige Schwäche, wenn man es überhaupt
            als solche bezeichnen kann.
         

         »Kann das nicht eine Vertretung machen?«, frage ich.

         Sie schüttelt den Kopf. »Unsere Vertretungen sind gut, aber sie sind nicht ich, und
            sie kennen die Antworten manchmal nicht. Oder erklären nicht richtig. Ich will nicht,
            dass die Kinder unter Druck geraten. Wenn ich heute nicht erscheine, müssen wir die
            Arbeit verschieben, und dann hinken wir hinterher.«
         

         »Na und?«

         »Das ist es nicht wert. Ich bin okay.« Ihre Stimme klingt entschieden, und sie weicht
            meinen Händen aus. »Ich gehe zur Arbeit. Ich lege mich hin, wenn ich zurückkomme.«
         

         »Und morgen ist schon Mittwoch«, versuche ich, ihre Stimmung aufzuhellen. »Zwei Tage
            sind fast geschafft, nur noch drei vor uns, und dann musst du für achtundvierzig Stunden
            gar nicht mehr aufstehen. Ich stehe dir uneingeschränkt zur Verfügung. Rückenkraulen,
            Fußmassage, Frühstück im Bett – was immer du brauchst, du kriegst es.«
         

         Drei – genau genommen vier – Tage bis zum Wochenende ist der jämmerlichste Trostpreis
            aller Zeiten, aber ich gebe alles. Sie lässt sich darauf ein und lächelt. »Klingt
            toll.«
         

         Lily lässt den Teller mit dem halben Toast stehen, nimmt die Wasserflasche und geht
            auf die Tür zur Garage zu. Sie trägt in letzter Zeit hauptsächlich Hosen, einmal weil
            es kühler wird, aber auch, weil sie sich momentan wohler darin fühlt. Heute sind es
            Leggings mit elastischem Bund. Sie hat vielleicht ein, zwei Pfund zugenommen, doch
            so, dass nur sie es sieht. Bisher hat sie auch noch niemandem erzählt, dass wir schwanger
            sind.
         

         Sie sieht umwerfend aus in den Leggings, aber sie sieht eigentlich in allem umwerfend
            aus.
         

         Lily hebt ihre Tasche auf, die neben der Tür steht, und hängt sie sich über die Schulter.
            Sie sieht schwer aus, die Tasche, und ich setze an, um sie ihr zum Auto zu tragen,
            doch sie winkt ab, sie schaffe das schon.
         

         »Sicher?«

         »Ja, klar«, sagt sie. »Hab einen schönen Tag. Lieb dich.«

         »Hey.«

         »Was?«

         »Du wolltest mir doch von Jake erzählen«, rufe ich ihr in Erinnerung, weil es mir
            auch gerade erst wieder einfällt. Sie bleibt stehen, den Rücken noch zu mir, die Hand
            schon am Türgriff. »Geht’s ihm gut?«, frage ich.
         

         Langsam wendet sie sich um. Sie sieht mich an, dann zur Uhr über meinem Kopf. Ich
            werfe einen Blick darauf. Die Uhr ist übergroß, und der kleine Zeiger deutet auf die
            römische Sechs. Für Lily fängt die Schule vor sieben schon an, was meiner Meinung
            nach lächerlich ist. Welcher pubertierende Schüler ist schon um sieben Uhr wach und
            funktionstüchtig? Es ist stockdunkel, wenn Lily zur Arbeit fährt, und der einzige
            Vorteil davon ist, dass sie noch vor drei Uhr wieder zu Hause sein kann, Stunden vor
            mir. Ich beneide sie morgens nicht, gegen Nachmittag aber immer.
         

         »Ich muss jetzt los, oder ich komme zu spät. Ich erzähl’s dir heute Abend, okay?«

         »Okay«, antworte ich. »Lieb dich.« Lily verlässt das Haus. Ich gehe nach vorne, um
            zu sehen, wie sie aus der Garage setzt, auf die Straße biegt und davonfährt.
         

         Der Tag vergeht wie im Flug. Die nächsten acht Stunden denke ich nicht mehr an Jake
            Hayes oder an das, was Lily mir über ihre Begegnung mit ihm zu sagen gehabt hätte.
         

      

   
      
         
            NINA
            

         

         Jake ist nicht nach Hause gekommen.

         An nichts anderes kann ich denken.

         Ich war noch bis nach zwei Uhr morgens auf und habe die Arbeiten korrigiert oder es
            zumindest versucht, aber ich habe nicht alle geschafft. Ich hatte die ganze Zeit über
            mein Handy neben mir liegen, falls er mich anrufen oder mir schreiben würde. Hat er
            aber nicht. Am liebsten hätte ich ihn noch einmal angerufen oder angeschrieben, doch
            ich hatte ihm bereits drei WhatsApps geschickt und ihm auf die Mailbox gesprochen.
            Wenn er reden wollte, hätte er mich schon zurückgerufen. Ich wollte nicht alles noch
            schlimmer machen, indem ich ihm auf die Nerven gehe. Er ist aus einem bestimmten Grund
            nicht nach Hause gekommen, und der Grund war ich. Er hat mich nicht sehen, er hat
            mich nicht sprechen wollen. Ja, ich habe Mist gebaut, doch Jake ist notorisch nachtragend.
            Der Gedanke, wie es weitergeht, wenn er mir nicht verzeiht, macht mir Sorgen.
         

         Die dritte Stunde hat angefangen, und die Kids sind voller Energie und aufgedreht.
            Jemand hat in der Versuchsküche versehentlich etwas in Brand gesetzt, was den Rauchmelder
            ausgelöst hat. Die Feuerwehr ist gekommen, und wir mussten raus. Es ging eigentlich
            alles sehr schnell, wir können nicht länger als eine Viertelstunde auf dem Schulhof
            gestanden haben, aber jetzt herrscht im Klassenraum eine aufgeregte Unruhe. Nur wenige
            Kinder sitzen schon auf ihren Plätzen, die meisten schlendern hierhin und dorthin
            und nutzen die Gelegenheit, um mit ihren Freunden zu quatschen.
         

         »So, Leute, konzentriert euch wieder«, sage ich und klatsche zweimal in die Hände,
            obwohl ich selbst alles andere als konzentriert bin. Ich habe es praktisch aufgegeben,
            in dieser Stunde noch unterrichten zu wollen, vielleicht sogar an diesem Tag, und
            wenn nicht hinten der Referendar gesessen hätte, hätte ich mit der Klasse einfach
            einen Film geschaut. »Wir haben nur noch ein paar Minuten, um dieses Thema durchzugehen.«
            In der dritten Stunde habe ich meine reguläre Englischklasse. Es sind nette Kinder,
            aber nicht so ehrgeizig, nicht so gewissenhaft oder wohlerzogen wie die aus meinem
            Leistungskurs. Ich muss sie noch dreimal auffordern, auf ihre Plätze zurückzugehen,
            und dann noch einmal entschieden um Ruhe bitten. Vergebliche Mühe. Als sie endlich
            still sind, klingelt es.
         

         Die Kids springen auf, um zur nächsten Stunde zu gehen. Ich steuere sofort auf mein
            Handy zu, das in der obersten Schublade in meinem Schreibtisch liegt, um zu sehen,
            ob Jake sich gemeldet hat. Gleichzeitig steckt Ryan Schroeder, dessen Raum sich nebenan
            befindet, den Kopf durch die Tür. »Das klang ja wie ein Zirkus hier.«
         

         Ich habe mein Handy schon aus der Schublade geholt und blicke auf den Bildschirm.
            Die Enttäuschung ist mir offenbar anzusehen. Ich höre Ryan, kann aber nicht aufblicken
            oder reagieren, weil das leere Display so niederschmetternd ist. Nur der übliche Sperrbildschirm,
            ein Foto von Jake und mir. Ryan wartet einen Moment lang, dann fragt er sanft: »Alles
            in Ordnung, Nina?«
         

         Jake hat nicht angerufen. Mir sinkt der Mut, und ich schicke impulsiv noch eine weitere
            Nachricht raus, eine letzte, wie ich mir einrede, bis er mich endlich zurückruft.
         

         
            Jake, bitte melde dich. Es tut mir so leid. Lass uns drüber reden. Du hattest recht,
                  ich hatte unrecht. Du fehlst mir. Ich liebe dich.

         

         Jake muss in irgendeinem Hotel übernachtet haben. Er ist niemand, der sich einem Freund
            aufdrängt, um dort auf dem Sofa zu schlafen oder so ähnlich – ganz zu schweigen, dass
            er niemand ist, der seine schmutzige Wäsche öffentlich wäscht. Eher verschleudert
            er Geld für ein schickes Zimmer mit Room-Service. Ich stelle ihn mir vor, wie er sich
            etwas Gutes zu essen hat bringen lassen, während ich versucht habe, meine Arbeiten
            zu zensieren, und mir die ganze Nacht Sorgen gemacht habe. Ich bin zum Umfallen müde
            und will diesen Tag bloß irgendwie überstehen, habe aber bereits Angst, was sein wird,
            wenn er auch heute Abend nicht nach Hause kommt. Wie lange wird er mich zappeln lassen
            und meine Anrufe und Nachrichten ins Leere gehen lassen?
         

         Ich frage mich allerdings, woher er frische Klamotten genommen hat. Ist er heute Morgen
            zum Umziehen nach Hause gekommen, nachdem ich zur Arbeit gefahren bin? Hat er sich
            irgendwo Neues gekauft oder einfach die Krankenhaussachen angezogen? Und es sind ja
            nicht nur die Klamotten. Jake braucht auch Zahnbürste, Deo und so weiter. Wenn ich
            nach Hause komme und die Sachen sind weg, weiß ich, dass er zwischendurch da war.
         

         Ich habe vorgestern Abend Dinge gesagt, die ich nicht so gemeint habe, und das Schlimmste
            war wohl: »Wenn du das alles hier so hasst, warum haust du dann nicht einfach ab?«
         

         Wie heißt es noch so schön: Pass auf, was du dir wünschst …

         »Das könnte dir so passen, was?«, hat Jake gefragt. Wir standen uns im Schlafzimmer
            gegenüber, jeweils auf einer Bettseite, und nun hätte ich sagen müssen: Nein, das passt mir überhaupt nicht, ganz im Gegenteil, ich fände es furchtbar, doch stattdessen habe ich den Mund gehalten und ihn nur wütend angesehen. Er hat
            mein Schweigen als Bestätigung interpretiert. Wir haben uns nicht zum ersten Mal gestritten,
            aber es war das erste Mal, dass es derart eskaliert ist. Uns darüber in den Haaren
            zu liegen, dass ich zu viel Zeit mit meiner Mutter verbringe, ist inzwischen Normalität
            geworden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie und ich praktisch gar keinen
            Kontakt – er will mich am liebsten ganz für sich allein, und ich muss gestehen, dass
            ich es anfangs ziemlich schmeichelhaft fand –, doch als es mit ihr gesundheitlich
            bergab ging, konnte ich sie ja nicht einfach ignorieren. Und ich wollte es auch nicht.
            Sie ist schließlich meine Mutter.
         

         »Nina?«

         Die Stimme holt mich wieder ins Jetzt zurück. Das mentale Bild von der wütenden Miene
            meines Mannes wird durch Ryans mitfühlendes Gesicht ersetzt. Er hat den Klassenraum
            betreten und mustert mich mit schräg gelegtem Kopf. »Ist alles in Ordnung?«, fragt
            er erneut.
         

         Mein Referendar sitzt noch immer hinten, kritzelt eifrig in sein Notizbuch und tut,
            als würde er nichts mitbekommen. Auch wenn er ein- oder zweiundzwanzig ist, also vom
            Gesetz her erwachsen, kommt er mir mit seinem kurzen Blondschopf, den verträumten
            grünen Augen, dem gerade erst sprießenden Flaum am Kinn und dem entschuldbaren Ausmaß
            an Akne wie ein Junge im Männerkörper vor. Die Kinder mögen ihn, obwohl er einer von
            ihnen sein könnte.
         

         »Entschuldige«, sage ich zu Ryan. »Ich war gerade woanders. Was hast du gesagt?«

         »Die Feuerwehrübung«, antwortet er. »Ich meinte, dass es sich hier drin wie in einem
            Zirkus angehört hat.«
         

         »Tut mir leid«, entschuldige ich mich erneut. »Die Kids waren total aufgedreht. Ich
            hatte nicht die Energie, sie so kurz vor der Pause noch einmal zu bändigen.«
         

         »Hey, du musst dich nicht rechtfertigen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass sie
            dich nicht an irgendeinen Marterpfahl gebunden haben.« Ryan lacht, und ich ringe mir
            ein Lächeln ab, obwohl es mir peinlich ist, dass er den Lärm trotz geschlossener Tür
            nebenan noch hat hören können. Der Referendar muss mich für unfähig halten. Ich hätte
            mich mehr anstrengen müssen, für Ruhe zu sorgen, wenn nicht für mich persönlich, dann
            doch, um dem jungen Kerl ein besseres Vorbild für Disziplin in der Klasse zu geben.
            Ich blicke wieder auf mein Handy für den Fall, dass ich eine Benachrichtigung verpasst
            habe. Ryan entgeht es nicht. »Bist du sicher, dass alles okay ist?«
         

         »Ja, klar. Ich muss mich jetzt bloß ein bisschen beeilen, weil ich noch bei Lily vorbeimuss,
            falls es dir nichts ausmacht.«
         

         »Natürlich nicht. Überhaupt nicht.«

         Ryan tritt zur Seite, und ich schiebe mich an ihm vorbei zur Tür. Ich habe in der
            Vierten keinen Unterricht. Ich sage meinem Referendar, dass ich gleich zurück bin,
            und mache mich auf den Weg zu Lilys Raum, der im Mathetrakt liegt. Es ist immer noch
            kleine Pause, und die Flure sind wie immer proppenvoll. Die Schüler stehen Ellenbogen
            an Ellenbogen und bilden eine nahezu undurchdringliche Menge, selbst für Lehrer. Highschool-Schüler
            sind außerdem bereits so groß wie Erwachsene. Man kann uns manchmal höchstens an der
            Kleidung unterscheiden. Selbst mit meinen eins siebzig sehe ich im Prinzip wie eine
            Schülerin aus. Niemand macht mir im Flur freiwillig Platz.
         

         Als ich bei Lilys Klassenraum ankomme, blicke ich durch die offene Tür. Anders als
            ich hat Lily Unterricht in der vierten Stunde. Es ist vielleicht noch eine Minute
            Pause, doch es ist erst höchstens ein Drittel der Tische besetzt. Die meisten Schülerinnen
            und Schüler stehen noch mit ihren Freunden auf dem Gang. Sie kommen gerne auf den
            letzten Drücker.
         

         Lily steht an ihrem Tisch und spricht mit Colin Miner, einem Schüler, den auch ich
            unterrichte. Lily ist winzig, sodass er sie um ein paar Köpfe überragt. Außerdem ist
            sie unfassbar schön. Sie trägt karierte Leggings, die bei jeder anderen unmöglich
            aussehen würden, dazu einen Rollkragenpulli, der locker, aber nicht sackartig fällt
            und bis zu den Oberschenkeln reicht. Sie hat die richtige Figur dafür. Ihr langes
            brünettes Haar fällt in sanften Wellen ihren Rücken herab. Sie hat fast kein Make-up
            aufgelegt; Lily braucht kein Make-up. Erst neulich noch habe ich ein paar Mädchen
            von »Mrs. Scott« schwärmen hören – sie sei total hübsch und so nett. Lily ist beliebt
            in der Schülerschaft, was eine starke Leistung ist, da Teenies notorisch schwer zu
            beeindrucken sind – und von Mathelehrerinnen am allerwenigsten. Es ist ja kein Geheimnis,
            dass praktisch niemand Mathe mag. Englisch mag auch praktisch niemand – Jugendliche
            mögen eigentlich nichts außer ihrem Handy und ihren Freunden –, aber Englisch fällt
            den meisten zumindest noch etwas leichter als Mathe.
         

         Lily lächelt, als sie mich an der Tür sieht, wo ich darauf warte, dass sie das Gespräch
            mit Colin beendet. Sie neigt den Kopf und winkt, und ich sehe ihr die Besorgnis an,
            die Frage. Sie wundert sich, was ich hier mache. Unsere Räume sind in verschiedenen
            Trakten, wenn auch auf derselben Etage. Dennoch ist es in den vier Minuten, die die
            kurze Pause dauert, nicht leicht, von einem Raum in den anderen zu gelangen. Es geschieht
            nicht oft, dass ich während der Unterrichtsstunden bei Lily auftauche.
         

         »Nina, hi«, sagt sie und kommt auf mich zu, während Colin an seinen Platz zurückkehrt.

         »Hey.« Von Nahem wirkt Lily nicht mehr so makellos wie aus der Ferne. Tatsächlich
            sieht sie ziemlich fertig aus, aber da können wir uns wohl die Hand reichen. Ihre
            Augen sind geschwollen, und von ihrem Lieblingsohrringpaar, das sie immer trägt –
            das mit der einzelnen Perle –, fehlt einer. »Kann ich kurz mit dir reden? Unter vier
            Augen?«, frage ich.
         

         »Klar. Gib mir einen Moment, ja?«

         Es klingelt, und die letzten Schüler hasten herein und hechten förmlich auf ihre Plätze.
            Lily gibt ihnen etwas zu tun, dann treten wir wieder hinaus auf den Flur, wo Lily
            die Tür zuzieht, allerdings nicht ganz, um sich nicht auszusperren und immer noch
            einen Blick in die Klasse werfen zu können. »Was ist los?«, fragt sie.
         

         »Dir fehlt ein Ohrring«, erwidere ich.

         Automatisch hebt sie die Hände und berührt ihre Ohrläppchen. »Oh«, sagt sie, und ihre
            Miene wird traurig. »Danke.« Stirnrunzelnd nimmt sie den anderen Ohrring ab, macht
            den Verschluss zu und schließt die Hand darum. »Ist alles in Ordnung?« Sie verschränkt
            die Arme vor der Brust.
         

         »Nein«, sage ich. »Ich glaube nicht.« Plötzlich treten Tränen in meine Augen. Ich
            weine normalerweise nicht, schon gar nicht vor anderen, aber ich bin so müde, und
            der Schlafmangel in Kombination mit der Ungewissheit rund um Jake ist tödlich. Lily
            ist ein mitfühlender Mensch, und Tränen stecken an, und einen Moment lang sieht es
            so aus, als würde sie ebenfalls zu weinen beginnen.
         

         Stattdessen löst sie die Arme, nimmt meine Hand und drückt sie. Ich drücke zurück.
            »Nina. Was ist denn?«, fragt sie. »Was ist passiert?«
         

         Ich halte mich nicht zurück, denn es ist schließlich Lily. Lily und ich sind seit
            Jahren befreundet, und zwar nicht nur auf beruflicher Basis, sondern wirklich. Wir
            erzählen uns praktisch alles. Lily verurteilt einen nicht. Und es ist ja auch nicht
            so, als würden sie und Christian die perfekte Ehe führen, denn wer tut das schon?
            Alle Paare streiten. Jede Ehe macht harte Zeiten durch.
         

         »Jake und ich hatten vorgestern einen blöden Streit. Blöd, aber böse. Ich habe ein
            paar Sachen gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Er aber auch, richtig gemeine
            Sachen. Wir haben uns ja schon öfter gestritten, nur diesmal war es anders, schlimmer.«
         

         »Wieso?«, fragt sie und lässt sich darauf ein, obwohl ihre Klasse auf sie wartet,
            und dafür bin ich ihr sehr dankbar.
         

         »Weil …«, beginne ich, zögere jedoch noch einen Moment, denn fast schäme ich mich,
            es sogar Lily gegenüber einzugestehen, zumal es real wird, wenn ich es laut ausspreche.
            »Weil, Lily, er gestern nicht nach Hause gekommen ist.«
         

         Lily bleibt der Mund offen stehen. Ihre Augen werden groß. Sie lässt meine Hand los,
            und ihr Arm fällt kraftlos an ihre Seite zurück. Doch dann scheint ihr ihre Reaktion
            bewusst zu werden, und sie reißt sich zusammen, verbirgt ihre Überraschung hinter
            einem mitfühlenden Lächeln und greift erneut nach meiner Hand, denn natürlich möchte
            sie nicht, dass ich mich noch mieser fühle als ohnehin schon.
         

         »Gott, Nina, das tut mir so leid«, bringt sie hervor.

         »Kein gutes Zeichen, nicht wahr?«, frage ich. »Dass er nicht nach Hause gekommen ist.«
            Lily setzt an, es mit einem Kopfschütteln abzustreiten, doch ich fahre fort: »Ist
            Christian jemals nicht nach Hause gekommen?« Natürlich hoffe ich, dass die Antwort
            »Ja« lautet. So ungewöhnlich kann es doch nicht sein. Man streitet sich, ist gekränkt,
            und man will den anderen am nächsten Tag erst einmal nicht sehen. Man braucht Zeit,
            damit sich der Staub legen kann. Wenn Jake nach Hause gekommen wäre, hätten wir uns
            wahrscheinlich sofort wieder gestritten, weil die Gefühle wieder hochgekocht wären.
            Und wozu wäre das gut gewesen?
         

         Lily ist brutal ehrlich. »Nein«, sagt sie. »Tut mir leid. Ich würde dir fast lieber
            etwas anderes sagen können, aber – nein, er ist noch nie über Nacht weggeblieben.
            Aber das ist eben Christian, Nina. Er gibt immer zuerst nach, wenn wir uns streiten.
            Ich weiß nicht einmal, ob es ihm wirklich immer leidtut, wenn er das sagt. Er hasst
            einfach Konflikte. Er geht ihnen aus dem Weg, wann immer er kann.«
         

         Total süß. Und es klingt absolut nach Christian. Er ist ein lieber Kerl. Wodurch ich
            mich allerdings umso elender fühle, was die Sache mit Jake und mir angeht. Hätte Lily
            mich nicht anlügen und einfach »Ja« sagen können, um mich zu trösten? Ich hätte doch
            niemals die Wahrheit herausgefunden.
         

         »Hast du versucht, ihn anzurufen?«, fragt sie.

         »Ja, schon mehrfach. Der Anruf geht immer direkt zur Voicemail.«

         »Worüber habt ihr euch gestritten?«, fragt sie, doch ehe ich es ihr erklären kann,
            wird es im Klassenraum laut. Irgendjemand muss etwas angestellt haben, denn die Kids
            brechen in brüllendes Gelächter aus. Einige sind aufgesprungen, und praktisch niemand
            tut, was Lily ihnen angewiesen hat.
         

         »Hör zu«, sagt sie. »Ich muss wieder rein. Lass uns später sprechen, ja?« Sie drückt
            meine Hand ein letztes Mal, und ich nicke und entschuldige mich, dass ich sie so lange
            aufgehalten habe.
         

         Aber als ich später am Tag zu ihrem Raum zurückkehre, um mich auszusprechen, ist sie
            schon weg.
         

      

   
      
         
            CHRISTIAN
            

         

         Es ist zwanzig nach zwei, als Lily mir schreibt. Ich bin mitten in einem Meeting mit
            ein paar Kollegen. Wir arbeiten gerade an einer Umfrage für einen Kunden. Ich blicke
            aufs Display.
         

         
            Kannst du früher Feierabend machen und nach Hause kommen? Wenn nicht, ist es auch
                  okay.

         

         Typisch Lily. Bloß niemandem zur Last fallen.

         »Hey«, sage ich zu meinen Kollegen, ohne den Blick vom Handy zu nehmen. Denn natürlich
            denke ich schon wieder das Schlimmste, dass nämlich Lily das Baby verloren hat, wenn
            nicht gestern, dann heute. Ich schiebe den Stuhl zurück und stehe auf, froh, dass
            es sich nicht um einen Termin mit einem Kunden handelt. Es ist nicht so wild, wenn
            ich jetzt gehe. »Ich mache so was nur ungern«, sage ich, packe meine Sachen zusammen
            und schiebe den Stuhl unter den Tisch. »Aber ich muss weg.«
         

         Innerhalb von fünf Minuten sitze ich im Auto und starte den Motor. Zwei Minuten später
            bin ich Richtung Osten auf der 88 unterwegs, wo mein Tachometer die fünfundachtzig
            Meilen pro Stunde erreicht.
         

         Lily sitzt wieder in dem Ledersessel, als ich eintrete. Es ist ein Drehsessel, und
            er ist heute der Garagentür zugewandt, sodass sie mich ankommen sieht. Ich muss tatsächlich
            meinen Schlüssel benutzen, weil die Tür abgeschlossen ist, was sonst nie vorkommt.
            Wir schließen sie einfach nicht ab. Lily muss es aus Versehen gemacht haben.
         

         »Was ist los? Was ist passiert?«, frage ich, werfe meine Schlüssel auf die Kücheninsel
            und stürze förmlich zu ihr. Wie erwartet ist es heute warm geworden. Sobald die Sonne
            sich hat blicken lassen, ist die Temperatur um etliche Grad gestiegen. Nun fallen
            die Strahlen, die durch die verglaste Rückseite unseres Hauses dringen, über Lilys
            Schoß. Sie trägt Tanktop und Leggings und sitzt im Schneidersitz.
         

         Ich entdecke Kratzer auf Armen und Schultern, einige ziemlich tief. Die sehe ich zum
            ersten Mal. »Was ist passiert?«, frage ich und sinke neben ihr zu Boden, fahre mit
            der Fingerspitze über die Schrammen und blicke zu ihr auf. »Bist du gefallen?«
         

         Lilys Augen sind nass, sie hat geweint. Sie scheint noch nicht antworten zu wollen,
            also stehe ich auf und hole Desinfektionsmittel und antibakterielle Salbe. Während
            ich ihren Arm versorge, lässt sie es mit sich geschehen wie eine Puppe.
         

         »Sprich mit mir, Lily«, sage ich. »Sag mir doch, was los ist.« Ich kann mir nur vorstellen,
            dass sie gefallen und auf dem Bauch gelandet ist. Das Baby ist tot. Anders kann es
            nicht sein.
         

         Sie spricht nicht.

         »Lily«, versuche ich es erneut. »Warum wolltest du, dass ich nach Hause komme?«

         »Es tut mir leid. Ich hätte einfach warten sollen, bis du ohnehin Feierabend hast.«

         »Schon okay, es war ein ruhiger Tag. Aber jetzt bin ich hier. Was ist los?«

         Es war nicht wirklich ruhig im Büro. Außer dem Meeting mit den Kollegen am Nachmittag
            war ich am Morgen mit der Pflege des Kundenstamms beschäftigt, habe potenzielle Neukunden
            kennengelernt und bereits existierende auf den neusten Stand gebracht. Momentan arbeite
            ich an mehreren Projekten gleichzeitig und muss dafür sorgen, dass sie sich gut entwickeln.
            Ich habe normalerweise einen Nine-to-five-Job, und weil ich den ganzen Tag in Meetings
            war und früher Feierabend gemacht habe, habe ich einiges nicht geschafft, was ich
            heute Abend noch werde nachholen müssen. Aber es spielt keine Rolle. Lily ist die,
            die wichtig ist.
         

         Sie schließt die Augen. Holt tief Luft.

         »Lily, bitte.«

         Ihre Hände liegen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß. Sie öffnet eine. Darin liegt
            ein Ohrring. Ich habe ihr das Paar vor Jahren zu unserem fünften Hochzeitstag geschenkt.
            Der fünfte Jahrestag wird traditionell mit Holz in Verbindung gebracht, deshalb versteckte
            ich die Ohrringe in einem Holzkästchen, auf dem ihr Name eingraviert war. Ich glaube,
            sie hat die Ohrringe seitdem wirklich jeden Tag getragen, was mir zeigt, dass sie
            sie wirklich liebt – und was deshalb für mich auch einer der vielen Beweise ist, dass
            Lily mich liebt.
         

         »Es tut mir leid«, sagt sie. »Es tut mir so leid. Ich habe einen verloren.«

         Ich blicke ungläubig zu ihr auf. Wegen eines Ohrrings ist sie so niedergeschmettert?

         »Nicht schlimm«, antworte ich kopfschüttelnd. »Das ist nicht so wild. Sie waren nicht
            teuer, Lily, vielleicht fünfundzwanzig Dollar.« Das ist gelogen. Sie sind aus Weißgold,
            und die einzelne Perle, die daran herabbaumelt, ist echt. Sie haben zweihundert gekostet,
            aber auch das spielt keine Rolle, solange es Lily und dem Baby gut geht. »Ich kaufe
            dir neue. Bist du deshalb so aufgelöst?« Gleichzeitig wird mir klar, dass es nicht
            so ist, denn schließlich sind da noch die Kratzer auf ihren Armen und der leere Blick
            ihrer Augen.
         

         Sie schüttelt den Kopf.

         »Ich habe dir doch erzählt, dass ich Jake Hayes in Langley Woods gesehen habe«, beginnt
            sie zögernd, und wieder bin ich kurz aus der Bahn geworfen, weil ich sicher war, dass
            dem Baby etwas Schlimmes zugestoßen sein muss. Erneut Jakes Namen zu hören, überrascht
            mich. Um ehrlich zu sein, hatte ich völlig vergessen, dass sie davon gesprochen hat.
         

         »Ja.« Ich nicke. »Hast du.«

         Sie blickt weg, aus dem Fenster und zum Fluss. Durch die Sonneneinstrahlung wirkt
            das Wasser blau. Eine leichte Brise weht. Kräuselwellen erscheinen auf der Wasseroberfläche.
            Möwen ziehen über den Himmel und stürzen sich auf der Suche nach Beute hinab.
         

         Lily sieht mich nicht an. »Ich habe dir nicht alles erzählt.«
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